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Amtliches. 


h von Oertzen iſt aus dem Kreiſe Grevenbroich, Re 
terungdbezirt Düfjeldorf, in gleicher Amtseigenſchaft in den Landkreis 
Lede Regierungsbezirk Kaffel, verſetzt worden. Die Regierungs⸗ 
ſſeſſoren Fleiſchauer, Emil er, Dr. von Gröning, Fetſchrin, von 


Unrub und Heifing find den königlichen Regierungen zu Koblenz bezw. 


— Sigmaringen, Stade, Gumbinnen und Stade überwieſen 
worden. 


politiſche Aeberſicht. 
Poſen, den 15. Oktober. 


Die „Nordd. Allg. Ztg.“ iſt jetzt zu einer Aeußerung 
über den vielbeſprochenen Artikel des „Hamb. Korreſp.“ ver 
anlaßt worden. Daß der Streit über die thatſächlichen Angaben 
in dieſem Artikel, welche auch die „Norddeutſche“ nicht überall 
für zutreffend hält, wenn nicht überflüſſig, fo doch unweſent⸗ 
lich iſt, wird zugegeben. Der Artikel aber habe mit Recht her⸗ 
vorgehoben, daß der Reichskanzler im Jahre 1878 nicht die 
Ziele, ſondern die Mittel zur Erreichung derſelben gewechſelt 
babe. „Die Ziele der deutſchen Politik, jagt das Blatt, waren 
damals dieſelben wie heute; die Mittel, ihnen näher zu kom⸗ 
men, bleiben aber bei Aenderung der Umſtände und bei wech⸗ 
ſelnder Haltung der Perſonen, auf deren Mitwirkung die leiten⸗ 
den Kräfte angewieſen find, nicht immer dieſelben.“ Die Wars 
nung, die in dieſen Worten liegt, iſt völlig verſtändlich, wenn 
auch der Hinweis auf die gereizte Kritik aus dem ſortſchritt⸗ 
lichen Lager die Spitze der Ausführungen etwas verhüllt. Da 
im Uebrigen die „Norddeutſche“ ſelbſt den Wunſch nach Ver⸗ 
vollſtändigung der in dem Artikel gegebenen Andeutungen aus⸗ 
ſpricht, fo iſt die Diskuſſion offenbar noch nicht geſchloſſen. 
Einen neuen heftigen Angriff auf den Reichskanzler 
bringt die „Kreuzzeitung“ in der Form einer Zuſchrift eines 
Amtsbruders aus Baden. Die Zeit ſei vorbei, „wo wir den 
Kanzler als den getreuen Eckart des Vaterlandes vereh ten.“ 
66 wird dem Kanzler vorgeworfen, nicht nur die Behandlung 
der berechtigten Forderungen der Kirche, ſondern auch „das 
Paktiren mit dem Geiſte jenes großen Theiles unſeres Volkes, 
der, innerlich vom Chriſtenthum abgefallen, zu gedankenlos oder 
u feig iſt, um die letzten Konſequenzen es Abfalls zu ziehen, 
. uia in feiner irdiſchen Behaglichkeit nicht geſtört zu werden, 
noch einen Schein des Cyriſtenthums will, deſſen Weſen er 
verleugne. Eine Sanktiontrung des Chriſtenthums in Glacee⸗ 
handichuhen, ein Kniefall vor dem Zeitgeiſt.“ Der Amts⸗ 
bruder erklärt, daß in „einer Verſammlung pofitiver Amts brüder“ 
alle erklärt hätten, daß fie geionnen ſeien, bei den nächſten 
Wahlen ſich nicht mehr zu betheiligen, dern das Kartell mit 


der Aus ſicht auf eine laodiceiſche Miſchmaſchpartei hielten fie | 
für ein Unglück. „So ziehen wir uns zurück, wie es Major 


Scheibert in Berlin gethan hat. Und ich bin gewiß, viele 
Konſervative in Nord und Süd werden es gewiß ebenjo thun.“ 


Ueber den bevorſtehenden Beſuch des Kaiſers Wilhelm 
in Konſtantinopel wird uns geſchrieben: 

„Unter den obwaltenden Verhältniſſen darf dem Beſuche des 
deutſchen Kaiſers in Konſtantinopel eine weit größere Bedeutung zuge 
ſchrieben werden, als Fürſtenreiſen ſonſt zu deſttzen pflegen. Zwiſchen 
dem Dreibund und Rußland ſpielt ſich ein der Entſcheidung näher 
rückender Diplomatenkrieg ab, deſſen Gegenſtand die künftige politiſche 
Haltung der Hohen Pforte und deſſen Schauplatz Konſtantinopel ſelbſt 
bildet. Zweifellos iſt türkiſcherſeits die Abſicht, den Mächten die Aner⸗ 
tennung des Fürſten Ferdinand von Bulgarien zu empfehlen, nur auf 
den Proteſt des ruſſiſchen Botſchafters hin fallen gelaſſen worden, und 
«8 wird jetzt darauf ankommen, ob Rußland auch im Stande fein wird, 
die ſich vorbereitenden, die Türkei dem Dreibunde näher bringenden 
Schritte zu verhindern. Wenn Gerüchte von einem bevorſtehenden 
ruſſiſchen Einmatſch in Beſſaradien, von einer im Kaukaſus zuſammen⸗ 
gezogenen Armee, von dem Ankauf von Waggons und Lokomotiven 
für die nach den türkiſchen Grenzen von Armenien führenden Bahnen 
ſprechen, ſo dürften dieſe Dinge ſammt und ſonders zu dem Zweck 
erfunden fein, die Türkei in Furcht zu verſetzen und fie vor der Beein⸗ 
Aufiung durch den Dreibund zu bewahren. Daß die Aufgabe, welche 
unter dieſen Umſtänden unſerer Diplowatie erwächſt und zu deren 
Löſung die Kaiſerreiſe als das vornehmſte Mittel erſcheint, ſchwierig 
genug Üt, verkennt wohl Niemand. Indeß erfährt man bier bereits, 
daß in den diplomatiſchen Kreiſen Nonſtantinopels eine veränderte 
Betrachtungsweiſe der Dinge durch die Pforte als Wirkung des 
Beſuches zu erwarten iſt. Möglicherweiſe unternimmt der Zar einen 
Segendeſuch, um die Folgen der Anweſenheit des deutſchen Kalſers in 
Konſtantinopel wett zu machen. Doch es iſt abzuwarten, wohin die 
Dinge dis dahin ſich entwickelt haben werden. Einſtweilen iſt das 
politiſche Terrain für den Beſuch Kaiſer Wilhelms bereitet.“ 


ra nn me nenn ·' 3 — 


U 


| 


Inserste, die sochsges 
Raum in der Morgenausgabe 20 Pf., auf der letzten 
Seite 30 Pf., in der Abendausgabe 30 Pf., an bevor- 
een entsprechend höher, werden in der Expe 
dition füi I 


Dienſtag, 15. Oktober. 


paltene Petitzeile oder deren 
8 


1889. 


r die Abendausgabe bis I | Uhr Vormittags, für 


die Morgenausgabe bis 5 Uhr Nachm. angenommen, 


So die Zuſchrift, die wir von ſonſt unterrichteter Seite er- 
halten, und die wir bringen, obwohl ſie anderweiten Mitthei⸗ 
lungen widerſpricht, die uns über die Ergebniſſe der Unterredung 
des Zaren mit dem Reichskanzler zugegangen find. Danach kann 
es als ſicher gelten, daß Deutſchland an den Verſuchen, die 
Pforte an den Dreibund anzuſchließen und die Anerkennung 
des Fürſten von Bulgarien zu erwirken, höchſtens paſſiven An⸗ 
theil genommen hat, inſofern als es dieſe Verſuche nicht durch | 
kreuzt hat. Der Schwerpunkt der perſönlichen Auseinander⸗ 
ſetzungen zwiſchen dem ruſſiſchen Herrſcher und dem Fürſten 
Bismarck wird gerade darein geſetzt, daß der Zar über dieſe 
Sachlage aufgeklärt worden iſt. Die eventuelle Reiſe des Naiſers 
nach Konſtantinopel würde alſo unter einen anderen Geſichts⸗ 
punkt als vor dem Zarenbeſuch fallen. Wir werden darauf 
aufmerkſam gemacht, daß von dieſer Reiſe bisher nur in der 
„Poſt“ geſprochen worden iſt, und daß namentlich die „Nordd. 
Allg. Ztg.“ die Nachricht von der Abſicht des Kaiſers nicht ge⸗ 
bracht hat. Es könnte ja wohl ſein, daß die Reiſe ganz unter⸗ 
bleibt. Wir wiſſen es nicht, aber es will uns ſcheinen, als ob 
bei der Beurtheilung des Planes die perſönlichen und privaten 
Momente nicht genügend berückſichtigt werden. 

In be; Angelegenheit Bulgariens iſt unter dem 12. ds. 
Mts. dem „Dziennik Pozn.“ aus Paris, jedoch nur „mit allem ; 
Vorbehalt“ eine ſenſationelle Nachricht zugegangen, welche mit 
den Worten ſchließt: „Relata refero ohne Kommentar,“ und 
zu welcher der „Dziennik Pozn.“ bemerkt: Auch wir fügen 
keinen Kommentar hinzu. Die Nachricht, deren Werth man da⸗ 
nach wohl bemeſſen kann, lautet: „Man erzählt mir, daß Fürſt 
Ferdinand nach einer vom Fürſten Bismarck gegebenen Weiſung 
Bulgarien verlaſſen, und zwar bedingungsweiſe verlaſſen hat. 
Seine Abreiſe ſollte dem Fürſten Bismarck als point de départ 
(Ausgangspunkt) zu den Verhandlungen mit dem Zar Alexander 
in der bulgariſchen Angelegenheit dienen. Der Reichskanzler 
proponirt jhrinbar dem Zaren die Geneigtheit des Fürſten 
Ferdinand zum Abdikations⸗Manifeſt, in welchem fi die Er⸗ 
klärung befinden würde, daß der bulgariſche Herrſcher zurücktritt, 
um die Erneuerung der Verhältniſſe zwiſchen dem Befreier und 
den Befreiten zu erleichtern. Dem Fürſten Ferdinand dagegen 
ſoll der Reichskanzler durch Vermittelung des Herzogs Ernſt 
von Coburg verſprochen haben, daß er ſich bemühen werde, vom 
Zaren eine gnädige Antwort auf dieſe Erklärung in dem Sinne 
zu erlangen, daß er die nochmalige Wahl des Fürften Ferdinand 
zum bulgarischen Throne geſtatte. Auf dieſe Weile ſollte das 
legte Wölkchen am politiſchen Horizonte des dft.ihen Europas 
verſchwinden und der Frieden würde endlich geſichert ſein. 

Die Abſtinenzpolitik droht in Föhmen auch auf die Jung⸗ 
czechen ſich auszudehnen. Im Landlage haben nämlich am 
Sonnabend die Jungezechen einen Adreßantrag eingebracht, in 
welchem um Erneuerung der Selbſtändigkeit Böhmens gebeten 
wird. Nachdem der Präfdent erklärt hatte, den Antrag zur 
geſchäftsordnungsmäßigen Behandlung ſtellen zu wollen, wurde 
von den Feudalen ein vor zwei Jahren bereits eingebrachter 
Antrag wieder aufgenommen, die Geſchäfts ordnung dahin adzu · 
ändern, daß Anträge von vornherein, ohne ihre Begründung 
zuzulaſſen, abgelehnt werden können. Die Jungczechen erhoben 
dagegen ſtürmiſch Widerſpruch, ſo daß die Sitzung unterbrochen 
werden mußte. Die Jungejechen drohen jetzt mit Abſtinenz. 
Das werden die Altezechen wohl durch Nachgiebigkeit zu hindern 
ſuchen, za ein altczechiſcher Rumpflandtag denn doch einen gar 
zu kläglichen Eindruck machen würde. 

In der ſoeben begonnenen Seſſion des ungariſchen Reichs⸗ 
tages wich der Kampf gegen Tisza anſcheinend noch heftiger 
entbrennen, als es im letzten Jahre der Fall war. Großen 
Eindruck macht im Lande die Rede, welche eines der fähigſten 
Mitglieder der Oppoſition, Gabriel Ugron, vor ſeinen Wählern 
in Ketskemet gehalten hat. Ugron erinnerte an die Ereigniſſe 
der letzten Seſſion und ſagte: 1 

Es zeugt von einem großartigen Vertrauen der Krone, daß der 
Monarch einen 1 8 Gegner Tiszas, der noch bei der Wehrdedatte 
bar egen die Regierung geſprochen hat, zum Juſtizminiſter gemacht 
at. Tisza wurde genöthigt, dieſen Gegner, nämlich Deſider Szilagyi, 
als Kollegen zu accepliren. Tisza hofft in Szilagyi die Bulldogge zu 
deſitzen, die Jeden deißt, welcher Tisza angreift; ader die Bulldogge 
wird die Ketie zerreißen und ſich gegen den eigenen Herrn kehren. In 
der Regierungspartei ſelbſt find vier Fünftel aler Mitglieder überzeugt, 
daß durch den Rücktritt Ties zas der Parteikampf an Heftigkeit vers 
lieren, 935 die Partei mit dem Verſchwinden des Premiers gewinnen 
würde. Nur ein Fünftel find blind ergedene, durch ihr Intereſſe ges 
feſſelte Anhänger; fie bilden die Aufpaſſer und Einpeitſcher der Uebri⸗ 
gen. Tigza ſagt, im Miniſterſum herrſche kein Zwieſpalt. Das tft 
richtig. Tisza giebt eben nach, wen er den Kürzeren zieht. Der 
auftauchende Zwieſpalt wird auf dieſe Weiſe beſeitigt. Tisza wollte 
das Portefeuille des Innern in einer Weiſe beſetzen, die der Miniſter⸗ 
rath mißdilligte, und Tisza gab nach. Tisza wollte nicht die Ver⸗ 
waltungsreform, die Kollegen im Miniſterium haben ibn dazu ger 
zwungen. Es giebt keinen Menſchen, der unter ſolchen Umſtänden am 
Ruder bleiben möchte und begreiflich iſt es, daß eine Politik dieſer Art 
nicht gerade ehrfurchtgebietend wirkt. 


Rußland in der Geltendmachung der Vorrechte, welche ihm durch 


Man muß weniger darauf, was Tisza, als vielmehr auf 
das geſpannt ſein, was der ungariſche Juſtizminiſter Szilagyi 
auf die Ausführungen Ugrons entgegnen wird. Die Behaup⸗ 
tung, daß im Kabinet ſcharfe, aber noch geheime Gegenſätze 
zwiſchen dem Miniſterpräſidenten und dem Juſtizminiſter bes 
ſtehen, kann weder der Eine noch der Andere ruhig hinnehmen. 

In Belgrad iſt geſtern die Skupſchtina zuſammengetreten. 
Die feierliche Eröffnung findet jedoch erſt am Mittwoch ſtatt, 
nachdem der geſtern gewählte Ausſchuß zur Prüfung der Wah⸗ 
len feine Arbeit beendet hat. Zum Vorſitzenden dieſes Aus⸗ 
ſchuſſes iſt Ranko Taſitſch gewählt. Nachdem der Verkehr 
zwiſchen der Königin Natalie und ihrem Sohne geſtattet it, 
erwartet man, daß Interpellationen in der Skupſchtina über 
dieſe Angelegenheit unterbleiben werden. Es ſcheint, daß der 
Hinweis auf dieſelben genügt hat, den Exkönig Milan gefügig 
zu machen. 


Deutſchland. 

Berlin, 14. Oktober. Auch in den Toaſten, zu denen 
die gefirige Jubiläumsfeier des Kaiſer Alexander Regiments 
Gelegenheit geboten hat, ſpiegelt ſich der Gegenſatz in der Hal⸗ 
tung des Kaiſers Wilhelm und ſeines ruſſiſchen Gaſtes 
wieder, der ſchon bei dem Galadiner am Freitag hervorgetreten 
war. Der Trinkſpruch, den Kaiſer Wilhelm auf das Wohl der 
Kameraden von der ruſſiſchen Armee ausgebracht hat, wird noch 
zu manchem Kommentar Anlaß geben. Die Tendenz des Trink⸗ 
ſpruches richtet ſich offendar gegen Frankreich. Bei der helden⸗ 
müthigen Vertheidigung des ruſſiſchen Vaterlandes in der Schlacht 
bei Borodino 1812, welche dem Rückzug der Ruſſen nach 
Moskau vorherging, ſowohl wie bei Arcis ſur Aube und Brienne, 
d. b. bei dem Einmarſch der verbündeten Armeen nach Frank⸗ 
reich, waren die Gegner der Ruſſen die franzöſiſchen Armeen. 
Den braven Vertheidigern von Sehaſtopol fand die franzöſiſche 
engliſche Armee gegenüber. Die tapferen Kämpfer von Plena 
ſtanden der türkiſchen Armee unter Osman Paſcha im letzten 
ruſſiſch⸗türkiſchen Kriege gegenüber. Auf dieſen Appell an die 
Kameradſchaft der preußiſchen und der ruſſiſchen Armee hatte 
der Kaiſer Alexander nur die eine Antwort, die in dem in 
deutſcher Sprache ausgebrachten Trinkſpruch auf das Kaiſer 
Alexander⸗Regiment liegt. Um fo bemerkens werther iſt es, daß 
gerade die ruſſiſche Preſſe und vor allem diejenigen Blätter, die 
in der Gehäſſigkeit gegen Deutſchland bisher das Außerſte zu 
leiſten pflegten, ſich in optimiſtiſchen Wendungen über das Er⸗ 
gebniß der Berliner Zuſammenkunft äußern, während die deutſche 
Regierungsprefie ſich auch heute jeder Aeußerung über dieſen 
Vorgang enthält. Damit iſt aber nicht geſagt, daß man in 
unſeren maßgebenden Kreiſen den Beſuch des Zaren als politiſch 
gleichgültig anſieht. Daß die Erörterungen, welche zwiſchen 
dem Reichskanzler und dem Kaiſer Alexander ſtattgefunden 
haben, ſich vorwiegend mit den Orientfragen beichäftigt 
haben, iſt unſchwer zu errathen. Um fo glaubhafter klingt es, 
wenn verſichert wird, man ſei hier von dem Ergebniß jener 
Beſprechungen durchaus befriedigt und ſehe in demſelben eine 
Sicherung des Friedens. Die Stellung, welche die deutſche Po- 
litik bezüglich Bulgariens einnimmt, hat ſich ſicherlich ſeit den 
bekannten Erklärungen des Reichskanzlers in der Reichstags⸗ 
ſitzung vom 6. Februar 1888 nicht geändert. Fürſt Bismarck 
ſagte ſchon damals, daß Deutſchland keinerlei Intereſſe habe, 


den Berliner Vertrag eingeräumt ſeien, zu behindern, wobei 
natürlich vorausgeſetzt war, daß Rußland dieſe Vorrechte nicht 
mit Gewalt den widerſtrebenden Bulgaren aufdringen könne. 
Um ſo bedeutungs voller erſcheint die Meldung, daß das Ergeb⸗ 


niß der politiſchen Erörterungen die Befürchtung einer Einmis ei 


ſchung Rußlands in die ſerbiſchen Verhältniſſe zurückgedrängt 
habe. Dies iſt in der That der ſpringende Punkt in der gegen⸗ 
wärtigen Weltlage, und wenn, wie verſichert wird, Rußlang 
gewillt iſt, Serbien als innerhalb der öſterreichiſchen Intereſſen⸗ 
ſphäre liegend anzuerkennen, ſo würde damit die Befürchtung, 
daß die Vorgänge in Belgrad zu ernſten Reibungen zwiſchen 
Rußland und Oeſterrrich Anlaß geben könnten, weſentlich in 
den Hintergrund treten. 

— Am Sonntag früh 9 ¼ Uhr fuhr der Zar zum Sarge 
Kaiſer Wilhelms I. im Mauſoleum zu Charlottenburg, er 
blieb etwa 10 Minuten im Mauſoleum. Kurz vor der Rück⸗ 
fahrt traf ein vom Zaren in Berlin beſtellter mächtiger Kranz 
aus Lorbeerblättern und weißen Roſen ein. Ein Diener wurde 
mit der Niederlegung des Kranzes am Sarkophage beauftragt. 
— Bei der Abreiſe des Zaren war mehreren Blättern zu⸗ 
folge außer em Kaiſer und ſeinem Gefolge auch Fürſt Bis⸗ 
marck auf dem Lehrter Bahnhöfe anweſend. Beide Katſer 
unterhielten ſich vor der Abfahrt des Zuges in franzöſi⸗ 
ſcher Sprache. Darauf verabſchiedete ſich der Zar vom 
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Prinzen Albrecht und den übrigen Prinzen durch Hände⸗ 
druck und forderte unſeren Kaiſer, ihm die Hand reichend, 
auf ihm in den Salonwagen zu folgen. Beide Monarchen unter⸗ 
3 ſich daſelbſt einige Minuten, umarmten und küßten ſich 

eimal, worauf Kaiſer Wilhelm den Salonwagen verließ. Das 
Signal zur Abfahrt wurde nun gegeben und während ſich der 
Zug in Bewegung ſetzte, erſchien der Zar auf der Plattform 
des Salonwagens, winkte dem Kaiſer Abſchiedsgrüße zu und 
rief demſelben, ſowie dem Prinzen Albrecht mit lauter Stimme 
„A revoir!“ zu. Graf Schuwalow und die Herren vom 
Ehrendienſt begleiteten den Zaren bis Ludwigsluſt. Kaiſer 
Wilhelm unterhielt ſich ſodann noch einige Minuten mit den 
anweſenden Offizieren, insbeſondere mit dem General v. Schwei⸗ 
nitz und den zum perſönlichen Dienſte beim Zaren kommandirten 
Generalen, und verließ darauf den Bahnhof. Vorher hatte der 
Kaiſer, wie man dem „Reichs boten“ berichtet, den Reichskanzler 
zu ſich entboten und fuhr mit ihm bis zu dem Reichs kanzler⸗ 
Palais. Ueber eine Stunde lang blieb der Kaiſer dort. 
— Nach erfolgter Abreiſe des Kaiſers von Rußland 
begab ſich der Kaiſer geſtern mit dem Reichskanzler Fürſten 
Bismard rom Bahnhofe aus nach deſſen Palais in der Wilhelm⸗ 
fireße, woſelbſt der Kaiſer dann noch längere Zeit verweilte. 
Abends entſprach der Kaiſer einer Einladung des kommandiren⸗ 
den Admirals Freiherrn v. d. Goltz zur Mittagstafel. Zu der⸗ 
ſelben waren auch der großbritanniſche Botſchafter Sir Edward 
Malet und die aus Kiel hier eingetroffenen großbritanniſchen 
Admirale und britiſchen See⸗Offiziere des im Kieler Hafer ans 
kernden Kanal⸗Geſchwaders und andere höhere Offiziere geladen 
geweſen. Heute Vormittag hatte der Kaiſer eine längere Unter 
redung mit dem Staatsſekretär des Neußern Perbert Bismarck. 
Zu der darauf ſtattfindenden Frühſtückstafel waren auch die hier 
eingetroffenen Deputalionen derjenigen öſterreichiſchen Regimenter, 
deren Oberſt⸗Inhaber der Kaiſer und König iſt, eingeladen 
worden. 

— Bei dem Beſuche, den der deutſche Kaiſer und der 
Kaiſer von Rußland geſtern in der Kaſerne des Kaiſer⸗ 
Alexander⸗Garde⸗Grenadier⸗ Regiments abſtatteten, 
brachte zunächſt der Regimentskommandeur v. Rauchhaupt ein 
Hoch auf den Regimentschef aus. Er ſagte ungefähr Folgendes: 

„Wir find hocherfreut, unſeren erhabenen Chef an der Spitze des 
Regiments und im Kreiſe der Offiziere zu ſehen. 7 durch 
dieſe Ehre erlaube ich mir, unſeren unterthänigſten Dank auszuſprechen 
für die Gnode, welche Ew. Majeſtät heute wie von jeher dem Regi⸗ 
ment bewahrt haben. Dem Gefühle der treueſten Ergebenheit geben 
wir Ausdruck, indem Sie einſtimmen in den Ruf: Unſer erhabener 
Chef, Se. Majeftät der Kaiſer Alexander, er lebe Hoch! Hoch! Hoch!“ 

Die Kapelle intonirte tie ruſſiſche Nationalhymne, und 
Kaiſer Alexander ſtieß mit dem Oberſt v. Rauchhaupt an; 
dann ſtieß er mit dem Katjer, mit dem Prinzen Albrecht und 
dann wieder mit dem Oberſten v. Rauchhaupt an. Bald 
darauf brachte Kaiſer Alexander in Ge Sprache einen 
Trinkſpruch auf das Wohl und die Gefundheit des Kaiſers 
Wilhelm aus. Alsdann aber klopfte Kaiſer Wilhelm an 
das Glas und brachte folgenden Trinkſpruch auf die ruifliche 
Armee aus: 

„Meine Herren Kameraden vom Alexander⸗Regiment. An einem 
Tage wie heute geziemt es ſich für ein Regiment mit ſo hervorragen⸗ 


der Geſchichte, und dem die Ehre zu Theil geworden iſt, ſeinen hohen 
Chef unter ſich zu ſehen, zu denken der Zeiten, wo mein Herr Groß ⸗ 
vater ein junger Herr war und im Kugelregen bei Bar fur Aude ſtch 
das Georgskreuz und die Chefsſtelle des Regiments Kaluga erwarb. Ich 

edenke ferner der Tage, an welchen ruſſiſche und preußiſche Truppen 
Seuller an Schulter zuſammen fochten, die dei La Rot hiere mit den 
Unſeren zuſammen bluteten. die Sebaſtopol tapfer vertheidigten und 
Plewna ſtürmten. Wir trinken auf das Wohl der ruſſtſchen Kamera⸗ 
— an der ruſſiſchen Armee. Die ruſſtiſche Armee fie lebe hoch, 
boch, hoch.“ 
enige Minuten ſpäter erhob nochmals Kaiſer Alexan⸗ 


der ſein Glas und rief mit lauter Stimme in deutſcher 


* 


Mit Wißmann nach Afrika. 
Von Pa ul v. Schoenthan. 
(Nachdruck verboten.) 

Der Sekondelieutenant Harald v. Hellmund kam aus einer 
thüringiſchen Garniſon nach Berlin zur „Turnſchule komman⸗ 
dirt.“ Wie er ſeinen Berliner Kameraden gegenüber andeu⸗ 
tungsweiſe verlauten ließ, ſteckte hinter dieſer Abkommandirung 
ein romantiſches Motiv, es blieb ihm keine andere Wahl, er 
mußte ſich zu einer zeitweifen Entfernung von dem Ort ver⸗ 
ſtehen, an dem er, wie er errathen ließ, unter den weiblichen 
Herzen beiſpielloſe Verheerungen angerichtet hatte. Harald 
v. Hellmund hatte das weiundzwanzigſte Jahr juft überſchritten, 
und das jugendliche, friſchgefärbte Geſicht ſowie die kaum mittel ⸗ 
große ſchlanke geſchmeidige Geſtalt hatten noch etwas Knaben ⸗ 
haftes. Unter der etwas lang gediehenen — echt Hellmund⸗ 
ſchen — Naſe begann ein kaum faßbarer blonder Schnurrbart 
zu ſprießen und das Monokle, welches ſich der junge Lieutenant 
in Berlin zugelegt hatte, da fein Regiments Kommandant die 
Offiziere erſucht hatte, bei erwieſener Kurzſichtigkeit ſich lieber 
des gutbürgerlichen Klemmers zu bedienen, dieſes nothwendige 
Requifit der Ritterlichkeit bereitete dem jungen Hellmund manche 
Verlegenheit, da die Handhabung ihm noch oft mißlang. Das 
ver .. . Ding wollte, gerade wenn es darauf ankam —, 
geſehen zu werden, — abſolut nicht ſitzen, — ſcheußlich! 

Harald v. Hellmund liebte es zu betonen, daß ihm holder 
Frauen Gunſt lächle und mit der glücklichen Unbeſangenheit 
der Jugend geſtattete er ſich bei ſeinen Erzählungen Aus⸗ 
ſchmückungen und Uebertreibungen, die von den Kameraden als 
ſolche erkannt, aber — wenn es nicht gar zu arg kam, — 
ruhig hingenommen wurden. Und wenn ein Skeptiker einen 
Einwand wagte, zuckte Hellmund die Achſeln und meinte: „Ich 
habe Glück in der Liebe, jagt das nicht Alles?“ und dann 
fabelte er unangefochten weiter. 

Das herühmtefte Kapitel aus ſeinem ungeſchriebenen gas 
lanten Memotrenwerk betitelte ſich: „Die Diamanten⸗Wittwe.“ 


ee Rückgang des 


* 
Sprache: „Ich trinke auf die Geſundheit meines braven Gre⸗ 


nadier⸗Regiments, Hurrah, Hurrah, Hurrah!“ Damit hatten 
die Trinkſprüche ihr Ende noch nicht erreicht, denn noch einmal 
ſtand der Kaiſer Alexander auf, trank dem Offizierkorps zu 
und brachte ein Hurrah auf daſſelbe aus. Um 1 Uhr war 
das Frühſtück beendet. Die beiden Kaiſer blieben noch längere 
Zeit im Kreiſe des Offizierkorps; Kaiſer Alexander hat das 
Regiment ganz beſonders mit Ordensaus zeichnungen und koſt⸗ 
baren Geſchenken bedacht. Gegen 2 Uhr verließen die Monar⸗ 
chen die Kaſerne, Kaiſer Wilhelm bezleitete den Zaren nach 
dem ruſſiſchen Botſchaftshotel und begab ſich ſodann nach dem 
königlichen Schloſſe. Nach Verlauf einer Stunde fuhren Kaiſer 
Alexander und Großfürſt Georg nach dem königlichen Schloſſe, 
um ſich von der Kaiſerin, den dort anweſenden Prinzeſſinnen 
und den Vormittags angekommenen kaiſerlichen Kindern zu ver 
abſchieden. Von der Kaiſerin Friedrich hatten die ruſſiſchen 
Säfte bereits Sonnabend Abend Abſchied genommen. 

— Einer der „Voſſiſchen Zeitung“ aus Rom zugehenden 
eigenen Drahtmeldung zufolge wird der Beſuch des deut⸗ 
ſchen Katſerpaares in Monza einen rein privaten 
Charakter haben. Von den Miniſtern wird nur Cris pi ſich 
einfinden. 

— Die Kaiſerin beſuchte heute Vormittag das unter 
ihrem Protektorate ſtehende Eliſabeth⸗Kinderhospital in der 
Haſenhaide. 

— Der Prinz und die Prinze ſſin Albrecht beabſich⸗ 
tigen morgen im Laufe des Tages von hier wieder nach Schloß 
Camenz in Schleſien zurückzukehren. 

— Die deutſche Kolonie in Konſtantinopel hat 
geſtern ein Kemite unter dem Vorſitze des Generalkonſuls Gillet 
gewählt, welches beauftragt wurde, im Einvernehmen mit dem 
deutſchen Botſchafter Vorbereitungen für den Empfang des 
Kaiſers Wilhelm zu treffen. 

— Der ruſſiſche Bolſchafter am hieſigen Hofe, General 
Adjutant Graf Schuwalow, hat ſich geſtern Nachmittag mit 
dem Kaiſer Alexander von Rußland von hier nach Ludwigs⸗ 
luft begeben, von wo er nach der Weiterreiſe des Zaren hierher 
zurückzukehren gedenkt. 

— Aus Rom wird der „Dally News“ gemeldet, daß der 
deutſche Botſchafter beim Vatikan, Herr v. Schlözer, am 
Donnerftag Morgen wieder eine Audienz beim Papſte hatte, die 
zweite ſeit ſeiner Rückkehr nach Rom. 

— Aus dem Reichs⸗Invalidenfonds hat die Stadtgemeinde 
Berlin im Jahre 1874 ein Darlehn von 30 Millionen Mark ent⸗ 
nommen, und zwar zu einem Zinsfuß von 44 Prozent bei einer Amor⸗ 


tiſation mit jährlich Eins vom Hundert. Durch dieſe Tilgungsweiſe iſt 
die Anlehensſumme bereits auf 23 171000 Mark zurückgegangen. Bei 


der Aufnabme des Darlehns hat ſich der Magiſtrat Namens der Stadt⸗ 


Pen as Recht vorbehaten, den Tilgungsfonds um höchſtens fünf 
tozent des urſprünglichen nominellen Schuldkapitals für jedes Jahr 
mu verſtärken, und fich verpflichtet, falls dieſe Abficht vorliegt, ſpäteſtens 
m November des vorhergehenden Jahres der Verwaltung des Reichs⸗ 
Invalide hiervon Anzeige zu machen. Mit Rückficht auf den 
insfußes hat der Magiſtrat ſich jetzt 
entſchloſſen, von dieſem Vorbehalt Gebrauch zu machen und daher bei 
der Stadtverordneten⸗Verſammlung beantragt, daß dieſelbe ſich mit der 
verſtärkten Tilgung des Darlehns deim Reichs⸗Invalidenfonds, und 
zwar um fünf Prozent des urſprünglich nominellen Schuldkapitals, ein⸗ 
verſtanden erkläre und genehmige, daß damit für das Jahr 1. April 
1890/91 begonnen werde und daß die hierzu erforderlichen Mittel aus 
einer neu aufzunehmenden Anleihe entnommen werden. 

— In der „Straßb. Poſt“ giebt ein „Wißmann⸗Offizier“ eine 
Schilderung der oſtafrikaniſchen Schutztruppe: Der größte 
Theil derfelben beſteht aus Zulus, einem Menſchenſchlage von ziem⸗ 
lich gleichmäßiger Größe. Da dieſelben mit Europäern dis jetzt wenig 
zuſammengekommen find (fie ſtammen aus dem portugieſiſchen Oſt⸗ 
Afrika, aus dem Hinterlande von Inhambane), fo find fie auch natürs 
lich noch in leiner Weiſe von der europäiichen Kultur deleckt worden 
und zeigen noch alle die angenehmen und u.sangenebmen Eigenſchaften 
eines echten Naturvolkes. Zu letzteren gehört in erſter Linie ihre 
Grauſamkeit, vor Allem gegen Gefangene und Verwundete. Das Ver⸗ 


Er hatte die Geſchichte oft und oft erzählt, dabei wurde ſie 
immer länger, immer intereſſanter, immer abenteuerlicher. Der 
Thatbeſtand ſoll hier mit wenigen Worten wiedergegeben wer: 
den. Harald von Hellmund, der ſich eines Tages bei Abgang 
des Münchener Schnellzugs in Zivilkleidern auf dem Anhalter 
Bahnhof befand, um einem Vetter das Geleite zu geben, lernte 
hier auf ganz beſondere Art eine Dame kennen, die — ein 
etwa achtjähriges Mädchen an der Hand, — gleich ihm ſich 
von einem Abreiſenden verabſchiedete. Der Zug fuhr aus der 
Halle, man winkte mit den Taſchentüchern, warf ſich Kußhände 
zu — und als von dem behenden dunklen Rieſenwurm des 
Zugs nichts mehr übrig geblieben war, als eine zerflatternde 
Rauchwolke, — ſtanden ſich der Lieutenant und die fremde 
Dame mit dem Kind gegenüber noch immer winkend und plötz⸗ 
lich lachten ſie Beide über die Situation und ſo war die inter⸗ 
eſſante Bekanntſchaft angebahnt. Auf der Treppe des Bahn⸗ 
hofes erfuhr Hellmund bereits, daß die Dame, die ſich dem von 
Balzac verherrlichten reizvollen Frauenalter der Dreißig näherte, 
die Wittwe eines reichen Mannes aus Chile ſei, und daß ſie 
ihren Schwager, ihre einzige männliche Stütze, ſoeben zur Bahn 
gebracht habe. Und indem ſie langſam nebeneinander einher⸗ 
gingen, erfuhr er ferner, daß die Wittwe Beſitzerin eines un⸗ 
ermeßlichen Vermögens jei, welches aber aus Edelſteinen beſtand, 
die ihr verſtordener Mann in Europa zu Geld machen wollte. 
Sie lud ihn ein, dieſe Schätze einmal anzuſehen und fo führte 
ihn der nächſte Tag in das glanzvolle Heim der Wittwe mit 
den Diamanten. Und nun erzählte er von einer „Flucht von 

immern“, von Gobelins, Bortiören, ſeltenen Vögeln u. ſ. w. 
und ſchilderte die am Belle⸗Allianceplatz befindliche Wohnung 
der ſchönen Frau in phantaſtevoller und üppigſter Weife. Seinen 
natürlich ganz unkontrollirbaren Angaben zufolge, repräſentirten 
die Diamanten, Brillanten und Saphire, die ihm bei Geleger⸗ 
heit dieſes Beſuches gezeigt wurden, ein unerhörtes Vermögen, 
die Steine hatten ia in ſeinen Schilderungen immer die Größe 
eines „Taubeneis.“ Nebenbei pries er die Anmuth und den 
„Charine“ der exotiſchen Schönen, die ihn gleich wieder für den 


ſtümmeln derſelben iſt eine allgemein unter den Zulus (wie auch unter 
Somalis, Gallas, Adeſſuniern und anderen Bewohnern Afr kas) ver⸗ 
dreitete Gewohnheit. Es wird Jedem einleuchten, daß die weißen 
Offiziere und Unteroffiziere der Zulukompagnieen kein leichtes Amt 
8 nicht nur ſolche Vorkommniſſe zu verhüten, ſondern auch die 

ulus von der Ungehörigkeit derſelden zu überzeugen. Es iſt merk⸗ 
würdig, daß dat grauſamen Leute den weißen Dorgefeglen eine faſt 
kindliche Zutraulichkeit i e Da fie für ihr Leben gern 
rauchen, jo paſſirt es wohl, — der . von etnem Zulu in hald 
kameradſchaftlichem, halb ſchmeichelndem Tone um eine Zigarre oder 
Zigarette angebettelt wird. Hat er eine „Giftnudel“ erhalten, dann 
wird ſie auch ſofort angezündet und verkehrt, d. h. mit dem brennen, 
den Ende, in den Mund geſteckt. Ich deſchreide damit nicht etwa 
eine Ausnahme, ſondern thatſächlich eine Stammesangewo hnheit. Nach 
ihrer Angabe iſt dieſe Art Rauchen ſparſamer. Eine gleiche Vorliebe 
laſſen fie dem Trinken zu Theil werden. Allerdings war Bagam ano 
bisher nicht gerade der Ort, wo fie den zur Befriedigung ihres „äqua⸗ 
torialen“ Qurſtes nöthigen Stoff ſtets in genügender Menge erhalten 
konnten. Allein ein „lleines Tröpfchen“ war doch meiſtens vorhanden. 
Die Zulus find Meifter des Geſanges; zu einer wirklich melodiſchen 
Stimme geſellt ſich eine ganz hervorragende techniſche Fertigkeit. 
Bei ihren Geſängen, welche ſämmtlich Kanons find, aberfpringt 
wohl eine der Geſangsadtheilungen einen halben oder Vierte 
takt und ſetzt dann den Kanon, mit dieſem veränderten klappenden 
Takt, mit ‚grober Sicherheit bis zu Ende fort. Uederaus komiſch wir⸗ 
ten ihre K sabtänge, Wird auf dem Marſche eine kleine Rat gemacht, 
dann ſpringt plötzlich der Vortänzer der Rompagnie mit dlanlem Meſ⸗ 
fer auf einen der Dffiziere, am liedſten den Stompagriechef zu und 
ſtößt, von einem Ben auf das andere büpfend und dem detreffenden 
Herrn mit dem Meſſer dicht unter der Naſe herumfuchtelnd, mehrmals 
ſchnell hintereinander die Worte aus: „Soll ich ahn tödten, ſoll ich 
ihn tödten?“ Unterdeſſen hat auch die übrige Kompagnie angefangen 
zu hüpfen und antwortet prompt: „Ja, du mußt ihn tödten, ja, du 
mußt ihn tödten!“ Dieſes harmloſe Spiel wird fortgeſetzt, bis das 
Signal zum Weitermaſch ertönt. Entſchieden der vornehmſte Theil 
der Truppe find die Somalis. Bei einer chokoladebraunen Hautfarbe 
zeigen dieſelden einen berrlich gebauten. ſehnigen und ſchlanken Kör⸗ 
per. Die Naſe iſt klein und ſpitz, die Augen blicken feurig und ſtolz, 
und die Lippen, zwiſchen denen zwei Reiben dlendend weißer Zähne 
erſcheinen, find ſchmal und fein gebaut und nicht wulſtig und unförm⸗ 
lich, wie die Negerlippen. Die Somalis find ein ungewöhnlich ſchöner 
Menſchenſchlag. Ein Botsmann aus Dar- es⸗Salaam, der achtzehn⸗ 
jährige Ali, war das Ideal eines ſchönen Jünglings. Die Somalis 
find fanatiſche Muhamedaner; dazu kommt ein ausgeprägtes Selbſtge⸗ 
fühl, ein herriſcher Stolz und eine ungezähmte Wildheit. Dieſe Eigen⸗ 
ſchaften erſchweren den Verkehr mit den Somalis in großem Maße, 
und es war ihnen 17 die höchſte Vorficht geboten. Die Nichts 
achtung ihrer religiöſen Gefühle, die gel ingſte körperliche Züchtigung 
würde meiner Anfiht nach die ſofortige Ermordung des betreffenden 
Europäers zur Folge haben. 

— Aus Schleſien wird dem „Berl. Tabl.“ geſchrieden: Zu den 
ſchlimmſten, den Geſchäftsve kehr en ſchädigenden ruffis 
ſchen Grenzmaßregeln gehörte bekanntlich ein auf einen uralten 
Ukas ſich ſtützendes Verbot, nach welchen den iſtaelitiſchen Kaufleuten 
preußiſcher Nationalität jeder Aufenthalt in Rußland unmöglich gemacht 
wurde. Da durch dieſe Maßregel aber auch die ruſſiſchen Hoteliers er⸗ 
heblich denachtheiligt wurden, ſo wurden dieſe um eine mildere Hand⸗ 
habung des Verbots bei ihrer Regierung vorſtellig, welche ſich denn 
auch veranlaßt geſehen bat, zu geſtatten, daß preußiſche iſraelitiſche 
Kaufleute bis auf Weiteres von jetzt ab fünf Tage ſich zur Beſorgung 
von Geſchäften in Rußland aufhalten dürfen. 

— Aus München ſchreibt man dem „Berl. Tageblatt:“ 
Die hieſigen Hanplungsgehilfen hielten eine von 500 Perſonen 
beſuchte Berſammlung ab, in welcher nachſtehende Reſolution zur 
Annahme kam: „Die verſammelten Angehörigen des Handels⸗ 
ſtandes erklären, daß eine vollſtändige Sonntagsrube für den 
Handelsſtand anzuſtreben ſei und zwar aus moraliſchen, reli⸗ 
giöſen, volkswirthſchaftlichen und geſundheitlichen Gründen. Sie 
ermaͤchtigen au dieſem Behufe das Komite der vereinigten kauf⸗ 
männiſchen Korporationen in Münden, beim deutſchen Reichs⸗ 
tage und dem eben versammelten bayeriſchen Landtage die ger 
eigneten Schritte zu thun, damit baldmöglichſt ein Geſetz ergebe, 
welches das Gebot der Sonntagsruhe den Handels⸗ und Ges 
werbtreibenden unter thunlichſter Schonung der durch die Jahres⸗ 
zeit, beiondere Verhältnſſſe, die Natur der Betriebe und die 
Intereſſen des Verkehrs gebotenen Rückſichten zur Pflicht macht.“ 
Bis zur geſetzlichen Regelung der Frage ſollen die Inhaber der 


* 


gewiſſ 


nächſten Tag zu ſich lud und auf die er offenbar einen 
Eindruck gemacht hatte. 

„Als ich dies aber deutlich genug erkannt hatte“, — ſchloß 
er ziemlich effektvoll feine romantische Erzählung, — „ſog ich 
mich zurück und überließ ſie ihrem Schickſal; ſie war nämlich 
wirklich dreißig Jahre alt und hatte dabei ein achtjähriges 
Töchterchen, — das iſt doch nichts für mich; ich ſchrieb ihr 
einfach ab und habe fie ſeither nicht wieder geſehen. 

N a vorüberging, waren ſammtliche Rouleaug herab- 
gelaſſen ..“ 

Damit endete v. Hellmund die ſeltſame Geſchichte, die 
einem eben nur in einer Weltſtadt paſſiren kann, und er er⸗ 
zählte fie, — wie ſchon erwähnt, — bei jedem ſchicklichen 
Anlaſſe, ſo oft ſich Jemand in der Geſelſchaft befand, der ſie 
erſt einmal gehört hatte oder der ſie noch gar nicht * 
Den Anlaß wußte er vom Zaun zu brechen, wenn es nicht 
anders ging. Sprach man vom Exerzierfeld Tempelhof, * 
er berechnend genug, plötzlich die Bemerkung einzuſtreuen, 0 0 
geht man über den Belle⸗Allianceplatz, den unvergeßlichen Belle⸗ 
Allianceplat“, worauf ein mitleibiger oder wahrſcheinlicher noch 
ein boshafter Kamerad ihn durch die Frage erlöſte: = 
unvergeßlich, haben Sie da was erlebt?“ Oder man ſprach 
von Frauen, von Eroberungen, — was ja nicht gerade ſelten 
vorkam, da genügte eine kurze Wendung, um ſich für die Ge⸗ 
ſchichte der „Diamanten Wittwe“ Gehör zu verſchaffen. Man 
ließ ihn gern erzählen, denn er hatte Phantafie und es ders; 
ergöglih anzuſehen, wie er ſich am feinen eigenen Windbeuteleien 
berauſchte, ja es ging ſoweit, daß er ſelber am fein Märchen 
glaubte und es fand ſich Keiner, der ihm das Glück mibgönnte 
und der den Uebrigen den Spaß verdorben hätte. Man wußte 
natürlich, was man von dieſem ganzen „Roman aus dem 
Berliner Leben“ zu halten hatte und daß neun Zehntel davon 
geflunkert waren. 

„Von der ganzen Geſchichte iſt kein Wort wahr“, ſagte 
der Premierlieutenant Baron Kroll eines Tages in Dellmut 
Abweſenheit, „nicht einmal die Zeitangaben ſtimmen, die Sa 


chiedenen andelszweige einzeln das Ziel der Sonntags ruhe 
1 en In der Verſammlung hatten ſich auch die 
Reichstagsabgeorbneten Biehl (Zentrum) und Kröber (Demokrat) 
für die Sontagsruhe ausgeſprochen. 


Frankreich. 

* Paris, 12. Oktober. Dem Marſchall Mae Mahon 
iR dieſer Tage der Rang des Großkanzlers des Ordens der 
Ghrenlegion angeboten worden; Mae Mahon lehnte denſelben 
indeſſen ab mit der Bemerkung, daß er ſich durch den Antrag 
war ſehr geehrt fühle, daß aber ſeine ehemalige Stellung als 
Präftdent der Republik ihm ſeiner Anſicht nach nicht geſtatte, 
demſelben Folge zu leiſten. 

Belgien. 

* Brüffel, 11. Oktober. Nur ſelten vergeht ein Tag, 
an welchem nicht erſtaunliche Enthüllungen die in den 
oberſten Klaſſen Belgiens herrſchenden Krebsſchäden klarſtellen. 
Bekanntlich läßt Belgien feine vielbeſprochenen Maas forts von 
Franzoſen bauen. Die Brüſſeler Staatsanwaltſchaft hat jetzt 
dei einer durch die Unterſuchung in Betreff der entwendeten 
Staats dokumente angeſtellten Nachforſchung im Beſitze eines 
hochgeſtellten, ſtreng klerikalen Miniſterialbeamten eine fran⸗ 
jöfiſche Banknote von mehr als 1000 Francs entdeckt. Zuerſt 
verſicherte der Beamte, er wiſſe nicht woher ſie ſtamme, bald 
aber mußte er geſtehen, daß die franzöſiſchen Unternehmer fie 
ihm für ſeine ihnen im Miniſterium geleiſteten Dienſte geſchenkt 
hatten. Die weitere Unterſuchung ergab das erbauliche Reſultat, 
daß die Franzoſen dieſem hohen Beamten 7000 Francs als 
Gratifikation geſpendet haben und noch jetzt einem Deputirten 
ähnliche Geldspenden entrichten. Selbſtredend wird dem Mini⸗ 
ſterialbeamten, da er ſtreng klerikal iſt, kein Haar gekrümmt. — 
Am 20. d. M. wird in der Stadt Lüttich der hundertjährige 
Denktag der Befreiung von der Herrſchaft der Fünſtbiſchöſe 

aft gefeiert. Der Lütticher Biſchof hat allen Frommen 
die Theilnahme an dieſen Feſten auf das Schärffie verboten, 
aber dadurch nur die Betheiligung aller liberalen Kreiſe herbei⸗ 
geführt. — Im Kohlenbecken Centre ſtriken noch 2500 Kohlen⸗ 
arbeiter und fordern mindeſtens 10 Proz. Lohnerhöhung. Ihre 
Forderung iſt nicht unberechtigt und wird von ihnen um ſo 
ſicherer ſchließlich durchgeiegt werden, als die meiſten Kohlen⸗ 
werkgeſellſchaften ſchon Lohnerhöhungen zugeſtanden haben. 

* Brüſſel, 14. Oktober. Sämmtliche Matroſen und Heizer aller 
Antwerpener⸗amerikaniſchen Linien befinden ſich im Aus ſtande und 
fordern Lohnerhöhung. 

Italien. 


* Nom, 14. Oktober. Ein Rundſchreiben des Mi, 
niſteriums des Innern an die Präfekten hebt die Wichtigkeit 
der demnächſtigen Gemeindewahlen und das Intereſſe des 
Staates an der gedeihlichen Organisation der Provinzen und 
Gemeinden hervor, verſpricht abermals ſtrenge Unparteilichkeit 
der Regierung und betont die Pflicht reger Wahlbetheiligung 
aller Parteien behufs Bildung ehrlicher Lokalgewalten. Auch 
die „Riforma“ fordert im ernſteſten Ton zu energiſcher und 
gewiſſenhafter Ausübung der Wahlpflicht auf, damit die wahre 
Mehrheit ſiege. 

Rußland und Polen. 

O Petersburg, 13. Oktober. Aus Anlaß der Reiſe 
des ruſſiſchen Kaiſers nach Berlin bringt die „Now. wrem.“ 
einen Artikel, in welchem zunächſt der Genugthuung darüber 
Ausdruck gegeben wird, daß die offiziöſe deutſche Preſſe dieſe 
Reije ſchon lange zuvor kommentirt habe, und an der Berliner 
Börſe, je nachdem die Reiſe näher oder ferner gerückt erſchien, 
die Kurſe geſtiegen oder gefallen ſeien; es ſei Dies für Ruß⸗ 
land unzweif. [haft ſehr rühmlich, indem es beweiſe, daß 


füngt bei ihm einmal um 4 Uhr, einmal um 5 Uhr an und 
der Münchener Zug gebt überhaupt erſt um 8 Uhr 10 Minu⸗ 
ten, ich habe mir den Spaß gemacht, im Kursbuch nachzu⸗ 
n!“ 

* Die „Diamanten⸗Wittwe“ war bereits etwas in den Hin⸗ 
tergrund getreten, als Harald v. Hellmund einigen Kameraden, 
zunächſt „unter dem Siegel der Verſchwiegenheit“, die Mitthei⸗ 
lung machte, daß er ſich in einer fatalen Situation befinde und 
daß er des Rathes reiferer Freunde bedürftig fet. 

Das neue Abenteuer ſah ſich viel ernſthafter an, dies 
Mal war ſogar Haralds junges LieutenansHerz dabei engagirt; 
er bezeichnete denf Fall ſelbſt als „höchſt delikat und unglaublich 

enibel.“ . 

1 Es war wieder eine Abentüre wie fie nur dem verführe⸗ 
riſchen kleinen Sekondelieutenant paſſiren konnte. Er hatte in 
einer Geſellſchaft die Bekanntſchaft eines Fräulein Hedwig 
Scholle gemacht, und das arme Kind hatte ſich von den Vor⸗ 
zügen feiner Perſon derart blenden laſſen, daß innerhalb eines 
Abends ſich eine wahre Leidenſchaft entwickelte, noch dazu auf 
beiden Seiten. Das arme Kind, wie er verſicherte eine ſeltene 
Schönheit und erſt achtzehn Jahre alt, ſah mit Verehrung und 
Bewunderung zu ihm empor, was man ſich freilich mit Rück⸗ 
ſicht auf fein beicheidenes Körpermaß nicht gut vorflellen konnte 
und was ihn betraf, fo wollte er, ſeit er Hedwig Scholle 
kannte, zum erſten Mal die Zaubermacht einer wahren, unvers 
gänglichen Leidenſchaft gefühlt baben. Allein die neidiſchen 
Götter wollten ihm ſein Glück nicht gönnen, zum erſten Mal 
bereitete ihm der ſonſt fo dienſtwillige, hilfsbereite Amor den 
Kummer, ihn einer hoffnungsarmen, ſchier unſtillbaren Leiden ⸗ 
ſchaft zu überliefern. Hedwig Scholle war ein Bürgermädchen, 
die Tochter eines reichgewordenen Fabrikanten, der noch dazu 
ein ganz proſaiſches, niebriges Induſtriegebtet beherrſcht Hatte, 
die Fabrikation von — Badewannen und Eisſchränken. 

„Darüber kann kein adeliger Mann hinwegſehen!“ ſagte 
Hellmund mit tragiſchem Tonfall, — „und wenn er auch, wie 
man fagt, Ae Millionär iſt, ein Name, der mit der 
Badewannen ⸗ Fabrikation verwoben ift, das iſt eine Mitgift, die 
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Rußland kein Staa: ſei, den man gleichgiltig behandeln dürfe, 
und daß dem Aufſchieben eines formellen Aktes der Höflichkeit 
um einen Monat eine weittragende Bedeutung beigelegt werde. 
Es beweiſe dies überdies, daß die Deutſchen ſich ſchuldig fühlen, 
wenn ſie nicht im Stande ſind, ſogar dann im Frieden zu 
bleiben, wenn Nichts Befürchtungen erweckt. Aber wenn die 
Deutſchen ſich beruhigen und mit vollkommenem Gleichmuth 
ihre Rüſtungen weiter führen können, ſo dürfen ſie aus der 
Thatſache der Reiſe des Kaizers außer dieſer Beruhigung keine 
anderen Schlüſſe ziehen. Die Zeit, wo Kaiſer Alexander I. 
ſentimental am Sarge Friedrichs des Großen — des größten 
Feindes Rußlands — ſchwur, daß er verſchiedene Prätenſionen 
Preußens, welche mit den Intereſſen Rußlands nichts gemein 
hatten, unterſtützen werde. iſt unwiederbringlich dahin. Ebenſo 
iſt die Zeit dahin, wo wir geſtatteten, Dänemark, welches den 
Sclüfel zur Oſtſee beſitzt, zu vernichten, Frankreich und 
Oeſterreich zu ſchlagen, wofür wir die Möglichkeit gewannen, 
auf dem Schwarzen Meere einige Schiffe zu halten. Zum 
Schluſſe erinnert die „Now. wrem.“ an die Worte des Fürſten 
Bismarck: „Ich bin ein guter Freund meinen Freun den, und 
ein guter Feind meinen Feinden gegenüber.“ 


Serbien. 
* Belgrad, 13. Oktober. Alle Gerüchte über Miniſter⸗ 
kriſen und Zerwürfniſſe zwiſchen Regentſchaft und Regierung 
werden der „M. 3.“ als unwahr bezeichnet. 


8. Provinzial Lehrer⸗Verſammlung in 
Birnbaum. 


Zu dem Bericht über die am 8. ds. Mis. ſtattgefundene Provinzial⸗ 
Lehrer- Verſammlung geht uns noch folgende ergänzende Mittheilung 
1 Vor Beginn der Hauptverſammlung fand am Dienſtag, Morgens 

Uhr, im Schulhauſe Zimmer 1 unter Leitung des Vorſtandsmitgliedes 
Witte⸗Poſen eine zahlreich beſuchte Sektionsſitzung ſtatt, in 
welcher Lehrer Kung» Schwerin a. W. über folgendes Thema referirte: 
„Normalwort oder einfach vereinigte Schreibleſe⸗ und 
Sprechmethode?“ Der we, beleuchtete in eingehender und 
kritiſcher Weiſe die Vorzüge und Mängel der beiden Unterrichtsweiſen 
und ſtellte auf Grund ſeiner Ausführungen folgende Theſen auf: 1. 
Die Normalwort⸗ und Schreibleſemethode ruht auf demſelben Grund» 
prinzip des reinen Lauts, der Vereinigung des Leſens mit dem Schreiben 
und geht beim Unterricht vom Satz, bezw. dem Worte aus. 

ede der beiden Lehrweiſen deſitzt ihre Vorzüge und ihre Mängel 
3. Die Vortheile des einfachen Schreibleſeberfahrens beſtehen in der 
Möglichkeit, eine ſtreng genetiſche Stufenfolge ſowohl im veſen als 
auch im Schreiben zugleich nach den didaltiſchen Grundſätzen vom 
Leichten zum Schwereren, vom Einfachen zum Zuſammengeſetzten, vom 
Bekannten zum Unbekannten einzuhalten. 4. Auch an den ein⸗ 
fachen Schreibleſeunterricht läßt ſich der ſogenannte Anſchauungs⸗ 
und Sprechunterricht anknüpfen. 5. Die Nachtheile dieſes Ver⸗ 
fahrens find darin zu ſuchen, daß in den allererſten Anfängen 
auch mit todten Silben operirt werden muß. Auch wird gegen 
daſſelbe geltend gemacht, daß die Kinder die Silben und Wörter lang⸗ 
ſamer übetſehen und leſen lernen, bezw. im Zerlegen, Zuſammenſetzen 
und Aufſchreiben derſelben weniger gefördert werden. Dies liegt indeß, 
nach Anficht des Referenten, nicht im Weſen der Unterrichtsmethode, 
Nora in etwaiger man elha er Ausführung derſelben. 6. Für die 
rmalwortmethode ſpricht der Umſtand, daß die Zahl der Beiſpielswörter 
viel geringer zu fein braucht und die Fertigkeit im Zerlegen, Zuſam⸗ 
menſetzen und Aufſchreiden mehr gefördert werden kann. 7. Der 
größte 5 der Normalwortmethode deſteht darin, daß den Kin⸗ 
dern, namentlich in den erſten Anfängen, im Leſen und vornehmlich 
im Schreiben zu viel zugemuthet wird, und überdies ein ſtreng 
ae) lückenloſes Fortſchreiten, hinſtchtlich des Leſens und 
chreibens, nicht zu ermöglichen iſt. 8. Die einfache Schreib», Leſe⸗ 
und Sprechmethode iſt, bei zweckmäßiger Anlage der Fidel, dem 
Normalwort nach Abwägung des Für und Wider vorzuziehen. 

Nach längerer Debatte nahm die Verſammlung ſämmtliche Leit ⸗ 
ſätze en bloc an. Der Leiter der erging ſprach feine Freude über 
das zahlreiche Erſcheinen der Lehrer in dieſer Sektionsſitzung aus und 
7 74 dem Vortragenden für die gründliche Behandlung des Gegen⸗ 
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Lokalts. 
n Poſen, 15. Oktober. 

d. Die gegenwärtige politiſche Haltung der Polen 
in Preußen wird in einer Korreſpondenz aus Poſen, welche in 
dem Krakauer „Kuryer Polski“ enthalten iſt, in folgender Weiſe 
motivirt: Es wird zunächſt darauf hingewieſen, daß es unter 
den Polen in unſerer Provinz wohl manche gebe, welche von 
dem Grundſatze ausgehen: man müſſe bemüht ſein, ſich der 
Staatsgewalt und den Behörden gegenüber auf einen friedlichen 
Fuß zu ſtellen, d. h. alſo einen modus vivendi herbeizuführen. 
Es ſtehe aber dieſen Bemühungen, als Hauptſchwierigkeit, der 
Umſtand entgegen, daß von anderer Seite der gute Wille zu 
einem derartigen Verhältniſſe fehle. Zwar ſcheine auch der 
Regierung die Herbeiführung eines beſſeren Verhältniſſes zu den 
Polen erwünſcht zu fein; aber dieſelde verfah te nicht nach dem 
Grundſatze: do ut des, ſondern verlange nur andauernd des! 
Man werfe den Polen ſeparatiſtiſche Beſtrebungen, Mangel an 
Loyalität vor, und ſelbſt dann, wenn die Polen in loyalſter 
Weiſe konſtitutionelle Rechte vertheidigen, werde ihnen mit einem 
beiſpielloſen Mißtrauen und ſogar mit entſchiedener Rückſichta⸗ 
loſigkeit begegnet. Dieſes Mißtrauen und dieſe Rückſichtsloſig⸗ 
keit machten alle Beſtrebungen, welche dahin zielen, irgend einen 
modus vivendi zu erſinnen und anzuwenden, unmöglich. 
Namentlich die untergeordneten Organe der Behörden fühlten 
ſich förmlich berufen, dem Polenthum gegenüber eine Politik 
durchzuführen, welche von vornherein alle Ausſichten auf Herbei⸗ 
führung irgend eines Vergleiches ausſchließe. Die Strafloſig⸗ 
keit der grellſten Ausbrüche einer ſolchen Politik laſſe vermuthen, 
daß dieſe auch noch heute, trotz jo vieler Aenderungen, von oben 
her anbefohlen, privilegirt fe. Man dürfe ſich demnach nicht 
wundern, wenn eine polniſche Politik im Sinne eines Ausgleichs 
ſich nicht konſolidiren könne und auch keine Fortichritte mache. 
Und in Wirklichkeit, fo lange die antipolniſchen Gelege in ihrer 
vollen Strenge: „Feſt und hart nach deutſcher Art“ beſtehen, 
feten alle Deklamationen von dem hinter denſelben verborgenen 
Wohlwollen der preußiſchen Regierung für die Polen ein gar 
zu naiver Köder, als daß Jemand mit geſundem Verſande ſich 
durch dieſen Köder ſollte fangen laſſen. Es bleibe alſo nichte 
übrig, als paſſlver, geduldiger, loyaler Widerſtand, ſoweit es 
die Kräfte geſtatten. Deus mirabilis. 


n. er Gauverbandes Nr. 25 des deutſchen 3 
Bundes. Der Radfahrer⸗Sport, eines Derjenigen modernen Mittel, welche 
den ſchädlichen Folgen einer ſitzenden und mit geiſtiger Anſtrrengung 
verbundenen Ledensweiſe heilſam 8 ſollen, hat neuerdings 
auch in unſerer Stadt und Provinz einen erheblichen Nuſgwung ges 
nommen. Und wenn die Zahl der zuſammengeſchloſſenenn fahrer⸗ 
Vereine zur Zeit auch noch eine geringe iſt, jo wächſt de c, wie aus 
den Verhandlungen des am 13. ds. Mis. hier in Poſen abgehallenen 
Gautages des Verbandes Nr. 25 des deutſchen Radfahrer⸗Bundes her 
vorging, die n innerhalb der einzelnen Bereiine, ſowie d 
der Einzelfahrer, von Gautag zu Gautag in erfreulichem Nabe. Von 
dem regen Intereſſe für dieſen für das leidliche Wohldefinden gewiß 
nicht zu unterſchätzenden Sport zeugt ferner der Umstand, daß einzelne 
Mitglieder des Gauverbandes recht bemerkenswerthe Leiſtungen auf zu⸗ 
weiſen haben, wie auch das Streben, in Bromderg eine den Anfor⸗ 
derungen entſprechende Rennbahn zu ſchaffen. 

Zu dem für Sonntag den 13. Oktober, in Bofen anderaumten 
Gautage des Gauverdandes Nr. 25, welcher außer der Provinz 
Poſen auch den Vereinsbezirk Thorn umfaßt, waren die Vorſtands⸗ 
mitglieder und Ausſchußmitglieder, ſowie zablteiche Verbandsangehörige 
aus Poſen, Bromberg, Thorn, Rawitſch dc. erſchienen. Nach dem 
Empfang der auswärtigen Gäſte auf dem Bahnhofe in den erſten 
Morgenſtunden vereinigten ſich die Theilnehmer des Wautages um 
104 Uhr Vormittugs in dem Reſtaurant Kuhnke zu einem don dem 
Rädfahrer⸗Verein zu Poſen geſpendeten Arübſchon zen Zu 
Anfang desſelden begrüßte Kaufmann Stiller⸗Poſen, r 
ſtellverkretender Vorſitzender des Gauverbands ⸗Vorſtanves, 
erſchienenen Gäſte mit warmen Worten, indem er feinen Dan 
das zahlreiche Erſcheinen ausſprach und dem Wunſche Ausdruc geh. 
daß der Radfahrerſport im Verdande im ner mehr Freunde und Förde⸗ 


denn doch zu bedenklich iſt. Aber was ſoll ich thun, — drang 
er in ſeine Freunde, — das Mädchen iſt reizend und ſie be⸗ 
ſitzt alle Vorzüge: gebildet, ſchön, unſchuldig wie ein Engel, — 
ſie liebt mich — um nicht zu ſagen; ſie verehrt mich und ich 
5 fie wieder, ich fühle faſt, daß ich ohne fie nicht leben 
n an. 

„Na na, Sie haben ja doch Zulage, Hellmund?* warf ein 
boshafter Kamerad ein. a 

„Kurz“ — ſchloß Harald — „ich weiß, daß dies die 
Frau wäre, die mich von meinen Thorheiten heilen könnte, bie 
mein Verhältniß zu dem ſchönen Geſchlecht in eine geregelte 
ethiſche Bahn lenken würde und die aus einem flatterhaften, 
ſieggewohnten Schmetterling einen ernsthaften, gemüthvollen Be⸗ 
wunde rer derjenigen echten weiblichen Tugenden machen würde, 
über die wir naſchhaften Schwerenöther ſonſt die Achſeln zucken! 
Die Ehe ift doch das einzig richtige!“ — 

Dieſe Predigt, die er ſich ſelber hielt, hörte ſich komiſch 
genug an; — ach, er glaubte ja ſelber nicht daran, aber es 
war doch eine intereſſante Variation ſeines bereits etwas mono⸗ 
ton gewordenen Themas! Der kleine Lieutenant von Hellmund 
als hoffnungslos liebender, als ausſichtsloſer Freier! Das 
war neu und intereſſant. 

Die Kameraden redeten ihm zu, auf die feudalen Vorurtheile 
kein zu großes Gewicht zu legen und — was ihm beſonders 
wohl that — daß es ſich nicht nur um fein Glück, ſondern um 
das Heil eines Mädchens handle, deſſen hoher Werth ihnen 
durch ſeine Beſchreibungen völlig klar geworden ſei. 

„Sie dürfen das Mädchen nicht unglücklich machen, 
Hellmund!“ rief Lieutenant Seidlitzhauſen, als eines Abends 
im Kaſino Harald die Kameraden wieder für ſeinen Herzens 
kummer zu intereſſiten verſuchte. „Sie müſſen fie heim⸗ 
führen, Badewanne hin, Eisſchrank her, zum. Donnerwetter, es 
it doch keine Schande und übrigens der alte Herr ſoll 
ſich irgendwo ein paar Krautäcker kaufen dann kann er 
ſich „„Rittergutsbefitzer““ nennen; andere haben es auch io 
gemacht 

„Lieber Seidlitzhauſen, Sie haben ja keine Ahnung von 


ben Verhältniſſen“, erwiderte Harald von Hellmund, „ich für 
meine Perſon würde mich ja ſchließlich an den Eisſchranken 
nicht ftoßen, da ich doch mal ſehe, daß das Mädchen nicht von 
mir läßt, aber meine Mama! Sie iſt eine geborene Baronin 
Hallerſtröm und hat ſichs nie vergeben können, daß ſie durch 
ihre Verheirathung zu einer einfachen „Frau von“ herunter 
geſtiegen iſt. Na, 's iſt ja auch ſchmerzlich, aber was wollen 
Sie, wenn man liebt! Keinesfalls würde Mama aber ihre 
Einwilligung dazu geben, daß ich einer Bürgerlichen, einer 
„geborenen Scholle“ meine Hand reiche. Ich habe nur eine 
Andeutung gewagt und ſie ſchreibt mir: „Ich miſche mich nicht 
in Deine Herzens angelegenheiten, aber bedenke, was Du Dein em 
Rang und Deinem Namen ſchuldig biſt, vermeide es, die Tragik 
einer nicht ſtandesgemäßen Verbindung in Dein Leben zu 
bringen, — es iſt genug an dem einen Fall in unſerer 
Familie!“ — Damit meint fie eben ihre Heirath. Na unter 
ſolchen Umſtänden kann ich ja nicht daran denken, e Sache 
durchzuſetzeg, fie würde ihre Einwilligung unter keiner Bedin⸗ 
gung geben. . . dafür kenne ich ſie.“ 

In dieſer Weile ſpielte der kleine Lieutenant den uns 
glücklich Liebenden mit der ihm eigenen Begabung, es ſchien 
ihm in der That tief zu gehen und er war ſogar nicht mehr 
auf dem Rennplatz und im Theater zu ſehen wenn er gefragt 
wurde, warum er den Zerſtreuungen fernbleibe, er wiberte er 
mit intereſſanter Schwermuth: „Bitte Sie, in meiner 
Situation, — das arme Mädchen!.“ 

Die Kameraden waren leichtgläubig oder gutmäthig genug, 
um dieſe Seufzer mit einem Wort der Theilnahme und des 
Troſtes zu beantworten, zumeiſt war das freilich nur verbor⸗ 
gener Spott und hinter ſeinem Rücken machlen fie ſich über 
den kleinen Tauſendſaſſa, den erklärten „Lictling der Frauen“ 
luſtig; außerdem hegten fie ein wohlberech igtes Mißtrauen, 
und Hauptmann Granitz hatte ſogar verſprochen der oftermähnten 
Jamilie nachzuſpüren. Der Traiteur des Kaſinos, der zu 
Eisſchrank⸗ und Badewannenkreiſen geſchäftliche Beziehungen 
unterhielt, konnte hier leicht Rath ſcaffen 

(Schluß folgt.) 


ernannte der Ha uptgautag die Herren Ku 


rung finden möchte. Redner ſchloß mit einem All Heil! in welches 
die Anweſenden kräftig und freudig einſtimmten. 

Um 111 Ubr eröffnete der Vorſitzende des Gauverbandes, Herr 
eee den ordentlichen Gautag mit dem Wunſche, 
daß die gepflogenen Verhandlungen und gefaßten Beſchlüſſe zur Feſti⸗ 
gung des Gauverbandes und zur Förderung der Leiſtungen defielben 

eitragen möchten. Die nun folgende Feſtſtellung der ſtimmderech⸗ 
tigten Mitglieder des Gautages — derſelbe deſtand disher aus 
5 Vorſtandsmitgliedern, 4 Ausſchußmitel'edern und 5 Beiſttzern — 
ergab, daß von den 14 Mitgliedern 10 anweſend waren, der Gautag 
hin beſchlußfähig war. Hierauf verlas der Vorſitzende, da der bis⸗ 
erige Schriftführer nach Tilſit verſetzt 1e, das Protokoll über den 
auptgautag zu Thorn am 30. Juni d. J., aus welchem wir 
das Folgende herausheben. 

Anweſend waren auf demſelben von 15 ſtimmberechtigten Mit⸗ 
gliedern 9 derſelben. Der Bericht des Vorſtandes konnte rur zum 
Theil erledigt werden, da der Schriftführer und der Gaufahrwart 
* Nach dem Bericht des Kaſſenwarts zählte der Gau am 30. 

ni cr. 95 Radfahrer. In der Kaſſe befand ſich ein Baarbeſtand von 
370,61 M. . 8 der neuen l über Preistouren⸗ 
fahrten wurde Nachſtehendes deſchloſſen: Es ſollen fortan gewährt 


werden: 
für 24ſtund. Leiſtungen für 24ſtünd. Leiſtungen 
auf dem Zwelrade auf dem Dreirade 
von 200 Kilometer von 180 Kilometer die broncene Medaille; 
25 die filberne Medaille; 
die goldene Medaille; 


* ” * . 


” 280 7} * * 
für 12ſtünd. Leiſtungen für 12ſtünd. Leiſtungen 


auf dem Zweirade auf dem Dreirade 
von 125 Kilometer von 110 Kilometer die broncen: Medaille: 
„ 150 5 135 Kilometer die fildern Medaille; 


> . „ 160 Kilometer die goldene Medaille. 
Tandemfahrten werden denen auf dem Zweirade gleich erachtet. 
Die Bedingungen für den Wettbewerb find folgende: 1) die Tour 
muß im Bereiche des Gauverbandes 25 begonnen und auch wieder be⸗ 
endet werden, wobei keine Strecke mehr als einmal hin und ein mal 
zurück durchgefahren werden darf. 2) Abfahrts⸗ und Ankunftszeit 
müſſen durch mindeſtens einen glaubwürdigen Zeugen beſcheinigt wer⸗ 
den. 3) Vor Antritt der Fahrt hat der Fahrer unter Mittheilung der 
beabfihtigten Tour von dem Gauvorſitzenden oder Gaufahrwart zehn 
von dieſem abgeftempelte Poſtkarten zu requiriren; dieſe Karten hat er 
während der Fahrt, durchſchnittlich alle 30 Kilometer, außerdem aber 
beſtimmt an jedem Wendepunkt unter Angabe der augenblicklichen Zeit 
in die Poſtkaſten zu werfen und an den Gaufahrwart abzuſenden, 
wobei möglichſt ſolche Orte zu wählen find, die nicht an der Bahn 
liegen. 4) Nach Zurücklegung der Fahrt in dem Gaufahrwart eine 
enaue Beſchreidung der Tour, insbeſondere auch des Weges unter 
Beifügung der Adfahrts⸗ und Anklunftäbeicheinigung einzureichen. Der 
betreffende Bericht hat mit der förmlichen Verſicherung zu ſchließen, 
daß die Tour nur vermittelſt des Fahrrades Für worden iſt. 
5) Der Schluß der Bewerbungen um Preiſe iſt der 1. November. Es 


wird als felbitverftändlich bezeichnet, daß jedem Fahrer nur eine 


Liſttendige und eine 12Hündige Tagestour prämiirt wird, fo daß. 
wenn be'iſpielsweiſe drei 12ſtündige Leiſtungen von 125, 150 und 180 
Kilometer auf dem Zweirade von Jemand vollbracht worden find, nur 
die letztere vrämürt wird. Dem Vorſtande wird, wie im Vorjahre, die 
Berechtigung zugeſtanden, eine Kontrolle der angemeldeten, Fahrten durch 
Radfahrer der durchfahrenen oder denachbarten Städte eintreten zu 


daſſen. Als Abgeordnete für den Bundestag in Hamburg wurden die Herren 


Stiller⸗Poſen und Schreiber⸗Bromberg einge Zu Kaſſenreviſoren 
e und Dietrich» Thorn. 
der Antrag des Mitgliedes Korach⸗Poſen, den Mitgliedern des 
Gaues alljährlich mindeſtens einmal ein gedrucktes Mitglieder ⸗Ver⸗ 
chniß zu üderweiſen, wurde dem Vorſtande zur Berückfichtigung 
— Ein fernerer Antrag des Radfahrer⸗Vereins zu Bromberg, 
dem letzteren zur Einrichtung einer Rennbahn eine einmalige Unter⸗ 
gung von . aus der Gaukaſſe zu gewähren, ſollte, weil die 
Angelegenheit noch nicht hinreichend geklärt war, auf die Tagesordnung 
des nächſten Gautages geſetzt werden. 

Nach der Verleſung des Protokolls erſtattete der Vorſitzende den 
Bericht des Vorſtandes Über die Lage des Gau verbandes. 
Danach gehörten dem Verbande am Ende des vorigen Berichtsjahres 
109 Mitglieder an. Davon ſchieden im Laufe des Berichtäjahres 
1888/89 36 Mitglieder aus, und es traten 38 Mitglieder neu ein, ſo 
daß der Verband zur Zeit 111 Mitglieder umfaßt. Davon kommen: 
auf die Vereine zu Bromberg 22, zu Thorn 18, zu Poſen 13, 

u Rewitſch 4 und zu Liſſa 9 Mitglieder: die übrigen Mitglieder 
And Einzelfahrer, welche ſich folgendermaßen vertheilen: Bromberg 
9, Thorn 12, Poſen 3, Gneſen 3, Kulm 3, Nakel 3. Czempin 2, 

auſtadt 2, Opalenica 2, Kulmſee 1, Inowrazlaw 1, Neutomiſchel 1, 
Ehttome 1, Schneidemühl 1 und Schroda 1. Am 11. Auguſt d. J 
fand in Bromberg ein größeres Rennen ſtatt. Wegen der großen 
räumlichen Ausdehnung des Gaues wurden die Gaufahrten getrennt 
abgehalten; die für den ſüdlichen Theil des Gaues wurde am 19. Mai 
nach Kulm unternommen und erfreute ſich einer ziemlich regen Be⸗ 
theiligung, während die Gaufahrt für den nördlichen Theil, welche 
am 22. September nach Inowrazlaw ging, wegen der ungünftigen 
Witterung nur wenig Theilnehmer zählte. Satzungsmäßig ſollen mit 
den Gautagen auch Rennen verbunden werden, wovon diesmal jedoch, 
in Andetracht der Unbequemlichkeiten, welche denſelden in Feſtungen 
entgegenſtehen, Abſtand genommen wurde. 

Auch die Preis⸗Tourenfahrten haden unter der Ungunſt der 
Witterung zu leiden gehabt; dennoch iſt die Unternehmungsluſt eine 
Remlich rege geweſen. Es haben zurückgelegt: 1) W. Oklitz⸗Bromberg 
auf hohem Zweirade 184 Kilometer in 12 Stunden (goldene Gauver⸗ 
danbs⸗ Medaille); 2) Parlow⸗Bromderg 166 Kilometer in 11 Stunden 
30 Minuten (filberne Medaille); 3) Ulmer⸗Thorn 151 Kilometer in 
11 Stunden 32 Minuten (fil derne Medaille); 4) Kraut und Tornow⸗ 
Thorn 128 Kilometer in 11 Stunden 53 Minuten (bronzene Medaille) 
und 5) Kasper und Meißner⸗Poſen 130 Kilometer in 11 Stunden 
56 Minuten (bronzene Medaille). 

Nach dieſen Mittheilungen des Vorfigenden erſtattete Herr Ku be⸗ 
Thorn den Bericht der Kaſſen⸗Reviſons-Kommiſſion. Danach 
delrugen die Einnahmen 786,26 M. die Aus gaben 384 58 M., jo daß 
demnach ein Beſtand von 391,68 M. verblieben iſt. 

Nach einem kurzem Berichte des Gaufahrwarts Herrn Co bn⸗ 
Nawitſch über die Gauſahrten im ſüdlichen Theile des (Jaues, der na⸗ 
mentlich die Mittel zur Belebung der Vereinsthätigkeit nach dieſer 
Richtung erwog, entſpann ſich eine längere Beſprechung über die Eins 
richtung von Pundesbotels im diesſeitigen Gaue und über die 
Wahl von Ortsfabrwarts in den einzelnen Vereinen, von deren An⸗ 
regung eine regere Betheiligung an den Gaufahrten zu ewarten fet. Ber 
ſchlüſſe wurden indes hierzu nicht gefaßt 

Der Gautag trat nunmehr in die Vorſtandswahlen ein. Bisher 
beitand der Gauvorſtand aus 9 Mitgliedern: dem Vorſitzenden, ſtell⸗ 
vertretenden Vorſitzenden, Schriftführer, Kaſſenwart, Gaufahr vart und 
4 Beiſitzern. Der Vorfigende meinte, daß dieſe große Zahl von Vor⸗ 
ſtands mitgliedern die Erledigung der Geſchäfte erſchwere und ſchlug 
deshalb eine Herabfegung derſelden auf 7 vor. Nach einer längeren 
Beſprechung, an welcher ji der Vorſitzende und die Herren Stiller 
Toſen, Güte⸗Tyorn und Korach⸗Poſen detheiligten, wurde bes 

ſcloſſen: die Zabl der Vorſtandsmitglieder auf 7, nämlich 5 
Vorſtandsmitglieder und 2 Beiſitzer feſtzuſetzen. Bei der nun 
genden Wahl wurden Schreiber⸗Bromderg zum Vorſitzenden und 


. 


tiller⸗Poſen zum ſtellvertretenden Vorſitzenden einſtimmig wieder⸗ 


e vählt. Ferner wählte der — zum Schriftführer (an Stelle 
— nach Tilſit verletzten Herrn Noack) Meyer» Bromberg, zum 


Kaſſenwart Dudy⸗ Bromberg, zum Gaufahrwart Cobn⸗Rawitſch, 


Dru und Verlag der Hofbuchdruderei von W. Deder u. Comm. (A. Röfteh) in Voſen. 
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zu Beiſitzern Korach⸗Poſen und Güte⸗Thorn und zu Kaſſenreviſoren 
Dietrib und Kubde⸗Thorn. 

Zum letzten Punkte der Tagesordnung „Anträge der Vereine 
und Einzelfahrer“ lag ein Antrag des Radfahrer⸗Vereins zu 
Bromberg vor, welcher dahin ging: „dem dortigen Vereine zur Er⸗ 


r —— = —— — 


Börie zu Poſen. 


Poſen, 15. Oktober Amtlicher Wörſenbericht. 
Spiritus. Gekündigt —— L. Kündigungs oreis (50er) 53.10 
(70er) 33,5. (Loko obne Faß) (50er) 53,10. (ber) 88,50. a 
Poſen, 15. Oktober. Börſenbericht. 


höhung feines Rennbahn⸗Reſervefonds aus Baumitteln 200 M. zu - 
dewilligen.“ Dieſer Antrag gelangte dereits auf dem Gautage 4 * Lee ohne Faß (50er) 52 20 (oer) 33,50. 
Thorn zur Beſprechung, die jedoch zu keinem Beſchluſſe führte. s 2 — 
handelt ſich um Folgendes. Der Radfahrer⸗Verein zu Bromberg tft Vörſen⸗ elegramme. 
mit der Einrichtung einer Rennbahn vorgegangen, die natürlich dem Berlin, den 15. Oktober. (Telegr. Agentur vor Alb. Lichtenſtein) 
anzen Gaue zu Gute kommt, inſofern dieſelbe geeignet iſt, den Not. v. 14. : Not. v. 14, 
adfahrerſport weſentlich zu heben. Allerdings iſt dieſe Rennbahn ee ſchwach | Spiritus defeſligend U 
noch der Verbeſſerung fg und dedürftig, außerdem liegen die kon⸗ pr. Novbr.⸗Dezdr. 186 75 187 25 unverſt. mit Abgabe 
trakllichen Verhältniſſe mit dem Unternehmer derart, daß der Beſtand „April⸗Maf 1890 194 50.194 75 v. 50 M. loco o. F. 51 40 54 40 
des Unternehmens heute noch nicht als ein unter allen Umftänden ge» Noggen ruhig „ Roobr. Dezor. 50 80 50 80 
ficherter betrachtet werden kann. Der Ve ein bofft jedoch zu einer „ Koobr.-Dezbr. 165 — 165 25 nuverſt mit Abgabe 
Dauer derſelben zu gelangen und beantragt nun eine Subvention von „ Avril⸗Mai 1890 167 601167 75 v. 70 M. loco o. F. 34 50 34 00 
200 M. aus ber Gaukaſſe. Der Antrag veranlaßt eine lange Be⸗ Nüböl rubt | Oktober⸗Novbr. 31 60 31 60 
ſprechung. Meyer» Bromberg befürwortete den Antrag, indem er pr. Nopbr.⸗Dezbr. 62 40 62 30 Novbr.⸗Dezbr. 31 40 31 40 
auf den Nutzen einer ſolchen Rennbahn, auch für den Gau, binwies. Hafer feſter „Avril⸗Mai 1890 32 40 32 40 
e eee eee 
' „daß be er ev 8 ig. en — . 
a Ei F 7 ee 
wollte jedo ubvention bemilligen. „Thorn bat] Deutiche 340 Reichs 5 m 701 97 
die 200 M. zu gewähren, wenn der Bromberger Radfahrer Verein ie 20 Au 100 501106 50 Bel Dale a 0| 62 2 
nachweiſe, daß das Beſtehen der Rennbahn auf längere Zeit gefihert | Wo. 40 Pfandbriefe 00 A101 — Polin. Hauid..Bfobr. 57 — | 57 — 
ſei. Cohn⸗„Kawitſch ſchlug 100 Mark vor. Korach⸗Poſen trat ſchon | Pof 348 Brandbr. 100 40100 30 Ungar. 48 Goldrente 85 50 85 40 
darum für die Bewilligung ein. weil der Bromberger Verein in dieſer Se entenbriefe 104 501104 60 Oeſtr. Kred.⸗Akt. 8 164 101183 30 
Richtung zuerſt vorgegangen iſt. Man möge die Summe zunächſt leih⸗ eſtr. Banknoten 171 251171 15 Oeſtr.⸗Fr. Staatsb. 8 101 — 100 20 
weiſe auf 5 Jahre hergeben; dann aber, wenn der Verein noch im | Oeſtr. Silberrente 72 501 72 50 Lombarden 54 53 70 
Beſitz der Bahn fei, a fond perdu Schließlich findet dieſe Angelegen⸗ | Ruf. Banknoten 210 751211 20 Fondſtimmung 
beit mit der Annahme des Antrages Stiller⸗Poſen: dem Rad» Ruff. konf. Anl. 1871—— — - feſt 
fahrer Verein 45 Bromberg zur Unterſtützung des Renndahnunter⸗ — 
nehmens 200 Mark auf 5 Jahre leihweiſe und zinsfrei aus der Gau- Oſtpr. Südb. E. S. A. 95 4 95 40 Poſ. Provinz. B. XM — 
fafie zu gewähren wenn der gedachte Verein dieſer Summe benöthigt | Mainz Ludwighf. dto. 126 251126 50 | Landwirthſchft. B. A ——— — 
ſein ſollte, ſeine ne Nach einigen Bemerkungen Über die] Mariend. Mlawka dto 65 65 40 Poſ. Spritfabr. B. A. — — 
enaue Prüfung der Preis⸗Turnfahrten, die von Kube⸗Thorn und | Melt. Franzd. Friedr. 164 6164 75 Berl Handelsgeſellſch 195 91 90 
ohn Rawiſch re werden, ſchließt der Burfigende mit Wünſchen Warſch⸗ Wien. E. S. N 202 501206 0] Deutſche B. Akt. 171 751170 75 
Ir das fernere Gedeihen des Gauverbandes um 2 Uhr den Gautag, Galizier E. St. Akt. 82 75 82 70 Diskonto Kommandit236 — 235 75 
ndem er ein dreimaliges All' Heil! auf den Gauverband 25 aus dringt. e e en 93 — 93 19 | Königs-u. Laurahütte 170 301170 25 
in das kräftig eingeſtimmt wurde. Mit einem Hoch auf die auswär⸗ dto. 69 Goldrente 113 801113 75 Dortm. St. Pr. La. A. 122 90/122 50 
tigen Mitglieder ging die Verſamm ung auseinander. dto. zw. Orient. Anl. 64 70) 84 70] Inowrazl. Steinſalz 638 | 52 50 
An die Gaufitzung ſchloß ſich ein gemeinſames Mittagseffen bei | dto. Präm.⸗Anl. 1866155 101154 75 Schwarzkopf 288 — 291 — 
L. Pohl, Berlinerſtraße 16, bei welchem folgende Trinkſprüche ausge ⸗ Italieniſche € — 93 00 Sa 001229 90 
dracht wurden: von Schreiber ⸗Bromderg auf den Kaiſer; von | Rum. 69 Anl. 1880106 50106 60 | Gruſon 247 250 — 
Stiller-Bofen auf die Radfahrer der Provinz Poſen; von Güte, Nachbörſe. Staatsdahn 101 — Kredit 164 — Diskontosflom. 236 50 
ber Mi 1 open 1555 1 auf Ruſſtſche Noten 210 20 (ultimo) 4 
en rer, Ger: romderg. a em assenen unter⸗ 
nahmen die Mitglieder einen Ausflug auf dem Rade nach dem Eich: Stettin, den 15. Otkober. (Telegr. Agent . ſtein 
waldswege dis St. Domingo, von hier nach dem Schilling, und ſo⸗ 3 te 140 A a * A 
dann über den Przepadek, am Könindtbor vorüber durch das Berliner | Weizen matt | Spiritus matt 
thor zurück zu L. Pohl, wojelbft die Räder it wurden. Den Nov.⸗Dez. a. Uſan. 183 75184 — | nuverſt. mit Abgabe 0 
Schluß des Gautages bildete alsdann Abends 8 Uhr ein Tanzkränz⸗ Nov.⸗Dez. neue» — — — 1 v. 50 N. loco o. F. 53 50! 58 60 
chen, verbunden mit humoriſtiſchen Vorträgen, im Saale des Hotel de j April⸗Mat a. Ufance 190 — 190 50 uuverſt. mit Abgabe 
Seren eg — — 3 8 noch mehrere Stunden in der heiterſten 8 „ — —— —I!Io 7 555 — F. 4 2 4 — 
am oggen ruhig pr. Noodr. ezdr. 
nasser 05 «fan. 10 791161 500 ‚or. ee 82 30 32 00 
2 2 2 v.⸗Dez. neue ⸗ — 2 — 
Celegraphiſche Nachrichten. April-Maf a. Ufance 164 164 50 pr. Kosbe-Desbr. — 2 — 
Palermo, 15. Oktober. Crispi hat geſtern Abend bei einem Ri mal nende — I. — Geile 2 50 a = 
ihm zu Ehren veranftalteten Banket hervoegehoben, die Regierung Vetrolenm loco verneuert Ufance 14 f. tm 
i habe einen zwiefachen Kempf aus zufechten, erſtens auf dem Felde Die während des Druckeß Diejes Blattes eintreffenden Deyeſchen 
der nationalen Einheit und dann in Bezug auf tie Freiheit. Troy werden in Morgenblatte wieberbolt. 
aller Klagen und Drohungen von innen und von außen e n a a en 
werde Rom undcrührbar italteniſch bleiben. Die Regierung habe Wetterbericht vom 14. Oktober, Morgens 8 Uhr. 
der Kirche die unbeſchränkte Ausübung ihrer religiöſen Befug⸗ Burom. a U Gr. 7 
niſſe zugefichert, vorausgeſezt, daß dieſelbe nicht in die Rechte Stienenenme MR LT EEE 
| 405 ren SITE. Alle % 2 be gereiften Ideen N 5 — — 7 Im 
müßten von den Verfechtern der Unordnung, nalionalen 761 bal 
Zwietracht und ſozialen Zerrüttung trennen. Der Bruch der i Ceed en nd 761 yo 1 halb bedect 8 
Handelsbeziezungen mit Frankreich habe ſich unabhängig von | Fovenbagen 751 4 Negen 9 
dem Willen und der Politik Italiens vollzogen und — = 555 art 10 
ſei eine Folge des angenommenen Syſtems, in Erwar⸗ Fed 764 DED Re 15 
tung der bezüglichen Beſtimmungen bei Ablauf des Noslau 768 WSW Iwoltenlos 11 
Frankfurter Vertrages alle kommerziellen Beziehungen abs Cort, Lucent 259 S Iſwoltig 10 
zubrechen. Die mißlichen wirthſchaftlichen Verhältniſſe Ita | Oberbrurg 760 SS 8|balb dedeckt 10 
ens ſeien nicht allein dieſem Bruche zuzuſchreiben. Der ver 1 org 1 5 bedeckt 1 = 
| Differentialtarif zwiſchen Frankreich und Italien werde aufge — 753 NW. 3 ehe 1 : 
hoben werden, ſobald das Parlament ie Regierung dazu er⸗ Swinemünde 748 SO 3lwollig 2 12 
mächtigen würde. Die ganze Welt müſſe der Markt für Italien Neufaprwaſſer = S Isbeiter 53 9 
ſein; übrigens fange die wirthſchaftliche Lage bereits an fich! Mee 5 _— ED wolkenlos 12 
zu beſſern. Crispi wies entſchieden die Beſchuldigung zurück, ee 187 FR 1 1 
| daß die auswärtige Politit Jialiens vom Größenwahnfinn und | Aarierube 109 SR ne - 
Imperialismus eingegeben, daß fie jervil oder herausfordernd ſei. Wiesbaden 758 NW Z bedeckt 10 
Sie beſitze den Größenwahn Mazzinis, Viktor Emanuels und Gari⸗ Münden 759 10 öl bedeckt . 5 
balcis. Treu der Grundſätzen der Tugend, denen Italien Bee 35 SE area u) 7 
feine Wiedergeburt verdanke, werde es den jungen Nationalitäten Wien 756 5 . 
beiſtehen ſich zu entwickeln, ſich zu befeſtigen und Herren ihres Breslau 753 SSO 44 wolkenlos 18 
Geſchickes zu bleiben. Iſt es doch der Regierung gelungen, 555 DNN 73 MN - "Hibenedt Br 
ihren ei Unternehmungen in Afrika einen entſchieden 5 5 nahe 106 Ber ieee, | 8 
friedlichen Charakter zu verleihen; ein Fürſt, der Italien gegen | rien ;, . | 1 
über nie fein Wort gebrochen, reiche ihm die Hand, ein großes ee ag es une Nabend Nebel. 
9 Thau. ch 2 g anhalt. 
Königreich werde ſich ſeinem Handel, ein unermeßliches Gebiet egen. ) Abends Wetterleuchten. ) Nachts Gewitter. 
| feiner Koloniſation eröffnen. Wie könne man die Politik neh N = die ann: itig 5 
= ug, 2 leicht. 3 = 8 ‚0, 
‚ der Regierung fervil oder Herausforderno nennen, eine Politik, fart. jo ck. 8 — Aliemiteh, 12 10 — flarker sie, 


die Italien geſtatte mit der erſten Scemacht der Welt, mit den 
größten Mächten des Kontinents auf gleichem Fuße zu verhan« 
deln, die Kaiſer Wilhelm nach Italien geführt und ihn jetzt ein 
zweites Mal dorthin bringen werde. Dle Rede Crispis wurde 
häufig von lebhaftem Beifall unterbrochen. Die auf Rom 
bezügliche Stelle rief großen Enthuſiasmus hervor. Am Schluſſe 
der Rede brachte man dem Miniſter eine große Obation. Bei 
dem Banket, das um 11 Uhr aufgehoben wurde, waren 
49 Senatoren und 140 Deputirte anweſend, viele andere 
drückten ihr Bedauern aus nicht anweſend ſein zu können. 
Hamburg, 14. Oktober. Die Poſtdampfer „Gellert“ und „Italia“ 
der Hamburg » Amerikaniſchen Packetfahrt ⸗Aktiengeſellſchaft find, von 
Hamburg kommend, heute 6 Uhr Morgens in Newyork eingetroffen. 
London, 14. Ditober. Der Gaſtle⸗Dampfer „Dunbar⸗Caſtle“ iſt 
am Sonnabend auf der Heimreiſe in London angekommen. Der Caſtle⸗ 
Dampfer „Norham⸗Caſtle hat heute auf der Ausreiſe Liſſabon paſſtrt. 


Waſſerſtand der Warthe. 
Bofen, am 11. Oktober Morgens 1,32 Meter. 
„ „15. . Morgens 1,244 
. „15. . Mittags 1,22 


6 * 
11 = heftiger Sturm, 12 — Orkan. 
ö Ueberſicht der Witterung. 
Weſt⸗ Europa ſteht unter dem Einfluſſe einer umfangreichen 
Depreſſton, deren Kern an der Dvermünbung Heat. Bei meiſt ſch wacher 
Luftbewegung iſt das Wetter über Central⸗Europa meiſt wärmer, im 


Weſten trüde, im Oſten vorwiegend heiter, in Oſtdeutſchland liegt die * 


Temperatur? Grad über der normalen. Zu Magdeburg find 20 
Berlin und Wuſtrow 21, Bamberg 24, Chemnitz 35 mm Sieden efatien 
Deutſche Seewarte. 
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Wetterprognoſe 


heiter, ſonſt bedeckt, windig, (kühl) 4 tederſchläge. Starker 


| Ganpfertigkeitsfgule 


| Die Aufnahme neuer Schüler 
findet Mittwoch, d. 16.0.M., Nachm. 
vonz bis 4 br, im Schulhauſe, Bres⸗ 

lauerſtr. 16, ftatt. Der Vorſteher. 


Penſionäre 


find. frdl. Aufnahme Langeſtr. 11, II 
Beauffichtigung d. b. Shularbeile 
— 


